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Di e Integration aller Kinder - von hochbegabt bis lernbehindert- ist zwar gu t 
gemeint, stosst aber an Grenzen. Di e Lehrer ãchzen unter der Last. W as lãuft falsch? 



2 IBildung 

Schiffbruch 
• 

e1ner 
schónenidee 
Das System Schule wirdje langer, j e starker belastet, weil e s 
moglichst alle Kinder integrieren muss. Mittlerweile sagen 
selbst Verfechter der Integration, dass e s so nicht 
weitergehen kann. Das Credo d er Gleichmacherei beginnt 
zu brockeln. Von René Donzé 

D 
er Bub sitzt allein in ei­
nem Schulzimmer im 
ZürcherSchulhausRüti­
hofund li:ist Aufgaben. 
Seine Klassenkamera­
den spielen draussen. 
Sie haben Pause. Der 

Unterstufenschüler aber darf erst hinaus, 
wenn die anderen wieder drinnen sind. 
Entsprechend schlecht ist seine Laune: 
Kaum «Grüezi» mag er sagen, wenn d er 
Besuch ins Zimmer mit der schi:inen Be­
zeichnung «Schulinsel» tritt. «Hier hat 
das Kind Zeit, über sein Verhalten nach­
zudenken», sagt die Lehrerin, die die In­
sel betreut. Der Schüler rastete in der 
Klasse immer wieder aus un d strapazier­
te die Nerven seiner Lehrerin nicht zum 
ersten Mal bis über die Grenzen. Manch­
mal sitzt nur ein Kind hier, manchmal 
sind es mehrere. Manchmal besuchen 
auch Kinder, die besonders Freude am 
Lemen zeigen, hier Zusatzkurse. 

Das Angebot ist symptomatisch für di e 
Entwicklung des Schweizer Schulsys­
tems. Es gibt inzwischen viele Schulen, 
die mit iilinlichen Einrichtungen arbei­
ten. Sie sind eine Folge davon, dass die 
Klassen immer heterogener werden, dass 
die Bandbreite vom schwãchsten zum 
stãrksten Schüler gri:isser wird und die 
Verhaltensauffãlligkeiten zunehmen. 

Versteckte Aussonderung 
Die einen Schulen richten Schulinseln 
ein, die anderen arbeiten mit sogenann­
tenFi:irderzentren. Darnit solche Einrich­
tungen nicht als Strafkolonie für Quer­
schlãger daherkommen, bieten sie auch 
Aufgabenhilfen sowie Stütz- und Fi:irder­
massnahmen an. An dere Schulen begeg­
nen der Heterogenitãt, indem si e Stellen­
prozente zusammenkratzen, um mi:ig­
lichst oft zwei Lehrer im Klassenzimmer 
zu haben, von denen sich der eine um 
Problemfãlle kümmem kann. Au eh Klas­
senassistenten kommen vermehrt zum 
Einsatz, um Zappelphilippe und Sti:ire­
friede im Schach zu halten o d er zurück­
gezogene Mauerblümchen aus d er Reser­
ve zu locken un d zum Blühen zu bringen. 

Anstatt die Schüler offen zu separie­
ren, wie dies früher d er Fali war, als man 
sie in Sonderschulen oder Kleinklassen 
placierte, geschieht die Separationheute 
oft versteckt und mit wohlklingenden 

Fõrdermassnahmen nehmen zu: E in Knabe trainiert Sprechen in d er Logopãdie. 

Umschreibungen. Binnendifferenzie­
rung nennt man das. Das Credo der 
Gleichmacherei beginnt auf jeden Fali zu 
bri:ickeln. «Integration kann nicht heis­
sen, dass alie Kinder rund um die Uhr in 
der Klasse zusammensitzen», sagt Bil­
dungsexperte Urs Moser vom Institut für 
Bildungsevaluation an der Universitãt 
Zürich. «Es braucht Differenzierungen.» 
Chancengleichheit dürfe ni eh t dazu füh­
ren, dass geordnetes Lernen nicht mehr 
mi:iglich sei, sagt er. Obschon der Grund­
gedanke ein gu t er sei, ki:inne di e Integra­
tian dazuführen, dass Mitschüler darun­
ter litten. «Die Sti:irung des Unterrichts 
behindert d en Lemerfolg», sagt Moser. 

Das sind neue, kritische Ti:ine. Es macht 
d en Anschein, als sei di e Integra tian, wie 
sie 1994 mit der Unesco-Erklãrung von 
Salamanca stipuliert wurde, gescheitert. 
Damals vereinbarten die Unterzeichner­
staaten, dass die Schulsysteme «alie Kin­
der unabhãngig von ihren individuellen 
Schwierigkeiten» integrieren sollen. Ein 
hehres Ziel, dass die Schweiz 2004 mit 
dem Behindertengleichstellungsgesetz 
bekrãftigte. Den organisatorischen Rah­
men dafür forrnulierte di e Erziehungsdi­
rektorenkonferenz 2007 mit dem Son­
derpãdagogik-Konkordat, dem mittler­
weile 16 Kantone beigetreten sind. Den 
monetãren Anreiz setzte 2008 der neue 
Finanzausgleich mit dem die Finanzie-

rung d er Schulung behinderter Kinder an 
die Kantone übertragen wurde. Die Inte­
gration eines Schülers ist um einiges 
günstiger als die separierte Schulung. 

Die gutgemeinte Integration der Be­
hinderten hat vorerst auch positive Ef­
fekte gezeitigt. Befanden sich vor gut 
zehn Jahren noch über sechs Prozent d er 
Schüler in Sonderschulen, sind es heute 
noch knapp vier Prozent. Für viele Sin­
nesbehinderte, etwa Seh- oder Hi:irbe­
hinderte oder geistig Behinderte, ist es 
ein Segen, in ihrer Wohnumgebung in di e 
Schule zu gehen, statt in eine Sonder­
schule gefahren zu werden. 

Gesellschaft driftet auseinander 
Inzwischen aber geht es lãngst nicht 
mehr nur darum, solche Behinderte zu 
integri er en. Statt «Integration» heisst das 
heilpãdagogische Zauberwort «Inklu­
sion». Das bedeutet, dass jedes Kind um 
fast jeden Preis in der Regelschule gehal­
ten werden soll- und das in einer Gesell­
schaft, deren Wertvorstellungen immer 
weiter auseinanderdriften. Erziehungs­
defizite, Verwahrlosung und Migration 
führen dazu, dass die Zahl der schwieri­
gen un d schwachen Schüler zunimmt. 

Das treibt an gewissen Orten Lehrer 
un d Klassen an d en Rand ihrer Belastbar­
keit. In einerUmfrage des Verbands der 
Zürcher Kantonalen Mittelstufe (ZKM) 
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Heterogene Klassen sind ei ne grosse Herausforderung für di e Lehrerinnen und Lehre1 

gab es Rückmeldungen wie: «Stark ver­
haltensauffãllige Kinder absorbieren der­
massen viel Energie d er Lehrperson, dass 
die restlichen Schüler darunter leiden.» 
Verhaltensprobleme sind das eine. Zu 
kãmpfen haben die Lehrer auch mit 
Sprachproblemen, Lemschwierigkeiten, 
Hochbegabungen und mehr. Sowie dem 
Anspruch d er Eltem, dass sãmtliche De­
fizite ihrer Kinder therapiert werden. 
W as früher ein Stigma war, di e besondere 
Schulung, gehi:irt heute zum guten To n. 

Aufgefangen wird dies mit einemmitt­
lerweile beachtlichen Arsenal von Spe­
zialmassnahmen wie integrierte Fi:irde­
rung,Psychomotorik,Logopãdie,Begab­
tenfi:irderung, Deutsch als Zweitsprache 
und so weiter. J e nach Ort und sozialer 
Zusammensetzung der Schülerschaft 
kann sich dies zu einem komplexen Puz­
zle aus Regelunterricht und Fi:irderrnass­
nahmen auswachsen- besonders in stãd­
tischem Kontext. «In etlichen Klassen ist 
an einen norrnalen Unterricht nicht mehr 
zu denken. Ein Grossteil der Kinder wird 
behindert», sagt ZKM-Prãsident Harry 

Aus de r Praxis 

In etlichen Klassen 
ist an einen normalen 
. Unterricht nicht 
mehr zu denken. Ein 
Grossteil d er Kinder 
wird behindert. 

Die wichtigsten Diagnosen 
Spezifische Lernstõrung 
Ausgepragte Leistungsschwache in 
Lesen, Rechtschreibung oder Rechnen. 

Aufmerksamkeitsdefizit­
Hyperaktivitãts-Stõrung (ADHS) 
Unaufmerksamkeit, Bewegungsunruhe 
und lmpulsivitat. 

Stõrung des Sozialverhaltens 
Aggressivitat, Stehlen, Lügen, Davon­
laufen oder andere Regelverletzungen. 

Angststõrung 
Trennungsangst, Prüfungsangst, soziale 
Ãngste, Phobien. 

Sprachbehinderung 
Behinderung in der gesprochenen Spra· 
eh e (Ausdruck oder Verstandnis). 

Autismus-Spektrum-Stõrung 
Anhaltende Defizite in der sozialen Inter· 
aktion. Eingeschrãnkte, repetitive Ver­
haltensmuster mit oder ohne intellektu­
elle oder sprachliche Beeintrãchtigung. 

Lernbehinderung 
lntelligenzquotient zwischen 70 und 85. 

Geistige Behinderung 
lntelligenzquotient unter 70. 

Kõrperbehinderung 
Beeintrachtigung des Bewegungsappa­
rates durch Schadigung oder chronische 
Krankheit. 

Sinnesbehinderung 
Sehbehinderung, Hõrbehinderung oder 
mehrfache Sinnesbehinderung. 



:õarderobe eines Primarschulhauses. 

Huwyler. Wie umfangreich das System 
inzwischen geworden ist, zeigt eine Aus­
wertung in einem Zürcher Schulhaus 
(Grafik). Im Durchschnitt gibt es dort 
aufjeden Schüler eine besondere Mass­
nahme. Unter all diesen Sonderbehand­
lungen leiden der Schulbetrieb, die Leh­
rer, die unproblematischen Schüler und 
sogar die integrierten Kinder: «Verhal­
tensauffãllige werden so zu Aussensei­
tem gemacht und verlieren an Selbst­
wertgefühl», sagt Huwyler. 

Forschung betont Erfolge 
Die Klagen sind nicht neu. Erstaunlich 
ist, das s si e auf d en ersten B li ek in kras­
sem Widerspruch zu d em stehen, was die 
Wissenschaft bis jetztzum Themaheraus­
gefunden hat. Fragt man Forscher, geben 
sie der Integration praktisch durchwegs 
gute Noten. So betont etwa der Freibur­
ger Integrationsexperte Gérard Bless d en 
positiven Lemeffekt für die Behinderten. 
Er erklãrt dies mit der für die Kinder sti­
mulierenden Lemumgebung, insbeson­
dere im sprachlichen un d kommunikati-

ven Bereich (Interview, Seite 10). Umge­
kehrt stellt er fest, dass ihre Mitschüler 
im Lemerfolg nicht gebremst werden 
und oft eine bessere Sozialkompetenz 
aufweisen als separiert geschulte Kinder. 

Offensichtlich sprechen hier For­
schung und Praxis nicht dieselbe Spra­
che. Die Wissenschaft meint die Integra­
tionjener Schülerrnit Behinderungen, an 
die wohl auch die Vãter des Gleichstel­
lungsgesetzes dachten. Darnit kann die 
Schule meist gut umgehen, dafür gibt es 
auch genügend Unterstützung. «Kinder 
rnit geistigen o d er kõrperlichen Behinde­
rungen sind in der Regel integrierbar», 
sagt Huwyler. Abgesehen davon, sind 
solche Fãlle nicht sehr breit gestreut. Im 
Kanton Zürich etwa sitzt bloss in einer 
von acht Klassen ein Kind rnit einer geis­
tigen oder einer Sinnesbehinderung. 

Das Problem ist, dass unter dem Titel 
der Integration auch Kleinklassen für 
verhaltensauffãllige un d schwache Schü­
ler abgeschafft wurden. Stattdessen ba u­
te sich eine neue Fõrderindustrie auf. 
Beispielhaft zeigt si eh das im Kanton Zü-

Skht d er Schulpsychologie 

«Man schaut 
heute genauer 
hinund will 
moglichstalle 
Kinder fordern» 

Lehrer beklagen sich, es gebe immer 
mehr auffãllige Kinder. Zu Recht? 
Es trifft zu, dass der Druck auf di e Schule 
zugenommen hat. Es gibt au eh mehr 
Kinder mit einer Diagnose wie ADHS oder 
Autismus. Mir sind aber keine Studien 
bekannt, di e belegen, dass die psychische 
Gesundheit der Kinder in unseren Schulen 
sich verschlechtert hat. Man schaut heute 
genauer hin und will mõglichst alle Kinder 
fõrdern- au eh j ene, di e Schwierigkeiten 
haben oder Probleme bereiten. Eltern 
erwarten das zu Recht von der Schule. 

Was ist denn eine Verhaltensstõrung? 
Das ist ein umgangssprachlicher Ober­
begriff für Auffalligkeiten von Kindern, di e 
von ihrem familiaren oder schulischen Um­
feld als schwierig eingestuft werden. Eine 
Diagnose i m fachlichen Sinn ist es nicht. 

Früher wurden solche Schüler sowie 
solche mit Lernschwierigkeiten in 

Jedem Kind sein e Fõrdenmg 

Besondere Massnahmen für Kinder in einer Zürcher Klasse (22 Schüler) 
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Eine Erhebung in einem 
Schulhaus (Primarschule 
und Kindergarten) in der 
Stadt Zürich zeigt: Auf 
ei ne Klasse mit 22 Schülern 

lntegrierte ,~· •.... h kommen i m Durchschnitt 

?.9.~.~.~!:~.C.~.U.!.U..~~ .................... !"•;",~'''";;,.................................................................................. 19 Fõrdermassnahmen. 

Deutsch als 
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Begabtenfõrderung 

ri eh, wo di e Zahl d er integrierten Son d er­
schüler stark zunimmt, die separierten 
aber kaum zurückgehen. Dadurch hat 
sich die Sonderschulquote in wenigen 
Jahren mehr als verdoppelt (Grafik). Der 
Status «integrierter Sonderschüler» wird 
heute oft darum verliehen, weil es so zu-

Jürg Forster 

De r Kinder- un d Jugendpsychologe 
leitet seit bal d 22 Jahren d en Schulpsy· 
chologischen Dienst d er Stadt Zürich. 

Kleinklassen geschickt. W ar deren 
Aufhebung ein Fehler? 
Aus meiner Sicht ha ben Kleinklassen 
die Erwartungen nicht erfüllt. Trotz der 
kleineren Klassengrõsse und der sonder· 
padagogischen Qualifikation der Lehr· 
personen wehrten sich Eltern oft gegen 
Zuteilungen ihrer Ki n d er in di ese Klassen. 

Einige Schüler erhalten 

auch mehrere Massnah· 
men. Demnach gibt es p ro 
Klasse mehr al s 3 Kinder 
ohne spezielle Fõrderung. 

sãtzliche Unterstützungsmassnahmen 
gibt für die stark belasteten Klassen. Der 
Stempel «Sonderschüler» wird so zum 
Ventil für die überforderte Schule. 

Inzwischen wird auch von hõchster 
Stelle anerkannt, dass die Integration an 
ihre Grenzen stõsst. Der Basler Regie-

W as war d er Grund für di ese Skepsis? 
Viele Kleinklassen waren schwer zu 
führen, und es gab oft Lehrerwechsel. 
Wenn lauter Kinder mit besonderen 
Bedürfnissen in einer Klasse sind, ist das 
Lernniveau tiefer, was sich auf die Berufs· 
aussichten der Jugendlichen auswirkt. 
Fremdsprachige Kinder waren zudem 
stark übervertreten in diesen Klassen. 

Gelingt di e lntegration di ese r Schüler? 
Bei einem grossen Teil gelingt si e. Es 
gibt für Kinder und Jugendliche in Regel­
klassen unterstützende Massnahmen 
wie integrative Fõrderung, Deutsch als 
Zweitsprache, bei Bedarf auch Therapien 
wie etwa Logopadie. 

Ein Wildwuchs, wird oft moniert. 
Sicher hat das Grenzen. Der Bedarf nach 
Fõrdermassnahmen muss regelmassig 
überprüft werden. Wenn sie wenig brin· 
gen, setzt man sie ab. Einige Kinder lassen 
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Zunahme gestoppt 

Sonderschüler i m Kanton Zürich 

rungsrat Christoph Eymann, Prãsident 
der Erziehungsdirektorenkonferenz, ist 
zwar ein vehementer Verfechter d er inte­
grativen Schulung. «Es ist wichtig, dass 
wir mõglichst alle Kinder gemeinsam in 
der Regelschule unterrichten kõnnem>, 
sagt er. Auch in seinem Kanton wurden 
in den letzten Jahren die Kleinklassen 
aufgehoben und die Schüler integriert. 

Doch gerade in Basel mit seiner sehr 
heterogenen Bevõlkerung gebe es damit 
Probleme: «Das System droht zu kip­
pen», sagt Eymann. «I eh g eh e davon aus, 
dass wir bis in zehn Jahren wieder viel 
mehr Separation haben werden als heu­
te.» Und selbst Integrationsexperte Bless 
sagt: «Ich rechne darnit, das s di e Separa­
tion noch eine Weile rücklãufig sein wird, 
doch bald wird sich der Trend wieder 
umkehren.» Die Euphorieist derEmüch­
terung gewichen. Die im Ansatz gute 
Idee d er mõglichst umfassenden Integra­
tion scheitert in der Praxis. Diese Ein­
sicht kann Raum schaffen für pragmati­
sche Lõsungen - wie sie etwa die Schule 
Rütihof rnit ihrer «Insel» gefunden hat. 

sich trotz aller Unterstützung nicht in der 
Regelklasse beschulen. 

W as passiert in solchen Fãllen? 
Dann klaren wir a b, o b ei ne Sonderschu· 
lung nõtig ist. 

Allein in d er Stadt Zürich gibt es auf 
28 000 Schüler etwa 1400 Sonder­
schüler. Das widerspricht doch dem 
lntegrationsgedanken. 
Knapp ei n Drittel der Sonderschulungen 
findet integriert in Regelklassen statt. 
Es gibt aber Kinder, di e kaum zu integrie· 
ren sind, weil sie wegen einer schweren 
Behinderung ei ne intensive Betreuung 
brauchen. Auch bei den verhaltensauf· 
falligen Kindern kann Sonderschulung 
nõtig werden, wenn sie in der Klasse nicht 
mehr tragbar sind.ln der Stadt Zürich 
machen diese etwa einen Viertel aller 
Sonderschüler aus. 
lnterview: René Donzé 
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Ein paar Stündchen 
reichen ni eh t 

A
ls ichnochLehrerinauf 
Primarstufe war, dach­
te ich oft: «Was schi­
cken die uns von den 
Kindergarten denn in 
die Schule!» Ich wollte 
herausfinden, wo die 

Probleme liegen, und arbeite nun als 
Fachkraft für Integrative Forderung. Ich 
betreue verhaltensauffãlli.ge Kindergar­
tenschüler, also solche rnit sprachlichen 
und kognitiven Einschrãnkungen oder 
emotionalen Unsicherheiten. 

Da ist zum Beispiel die vierjãhrige 
Karla. Ein ganz normaler Kindergarten­
Eintritt - dachten die Lehrerin und ich. 
Aber statt mit den anderen zu spielen, 
schliefKarlajeden Morgen ein. Anfangs 
dachten wir, sie sei krank, und baten die 
Mutter, sie abzuholen. Aber es ging im­
mer weiter so. Karla zeigte auch keine 
Neugier, am wenigsten an anderen Kin­
dern. Wir fragten nach d em Ergebnis d er 
Vier-Jahres-Kontrolle beim Kinderarzt. 
Diese sei positiv ausgefallen, sagte die 
Mutter. Karla habe lediglich ein kleines 
sprachliches Defizit. AufNachfragen hin 
stellte sich heraus, dass sie in d er Logo­
padiewar. 

Mit der Zeit merkten wir, dass bei d em 
Madchen weit mehr als die Sprache das 
Problem ist. Die Schlafenszeiten schei­
nen norma! zu sein, jedoch ist Karlas 
Fernsehkonsum deutlich zu hoch. Die 
Eltern, zwei Schweizer, verdienen nicht 
viel und müssen beide arbeiten. Drei 
Tage pro Woche ist Kar la irn Hort, an d en 
anderen schaut die Mutter zu ihr. Weil 
diese ein eigenes Geschaft führt, erledigt 
si e auch an diesen Tagen Arbeit. Ich will 
das aber nicht auf die Mutter abwãlzen. 
Es gabe ja noch d en Vater. Er kam zum 
Besuchstag, aber sonst sehen wir ihn ni e, 
alle Gesprãche laufen rnit der Mutter. 

Kar la ist ein liebes Madchen, si e ist ge­
pflegt. Man konnte leicht wegschauen. 
Wir haben hier weitaus schwierigere 
Fãlle, etwa Kinder, die zu Ha us e Gewalt 
ausgesetzt sind. Aber wenn Karla sich 
jetzt nicht in di e Klasse integrieren kann, 
dann wird sie es au eh kaum in der Schule 
schaffen. Als wir beim schulischen 
Standortgesprach das Thema drittes Kin­
dergartenjahr ansprachen, reagierte die 
Mutter sehr ablehnend. Doch es gab ihr 

Z u e in er gelungenen Integra tian verhaltensauffalliger Kinder braucht e s di e 
Unterstützung der Eltern. Eine Lehrerin erzahlt 

gerte er sich, musste er eine Weile aus 
dem Kreis. Hãlt man sich nicht an klare 
Strukturen und macht dem Kind nicht 
bewusst, dass sein Verhaltennicht gedul­
det wird, scheitert man. Man muss dran­
bleiben, darf den Kontakt zum Kind nie 
aussetzen. Dazu gehort viel Fingerspit­
zengefühl. 

Wo auch irnmer die Schwierigkeit 
liegt: Die Beziehung zwischen uns Lehr­
personen und dem Kind beziehungs­
weise zu d en Eltern ist der Schlüssel zum 
Erfolg. Leider h6re i eh irnmer wieder von 
Eltern, wie froh sie sin d, dass si e uns ihre 
Kinder bringen konnen, wenn sie mit 
ihnen nicht zugange kommen. Sie wollen 
die Erziehung einfach an die Kinder­
garten un d Schulen delegieren. Genauso 
schwierig wird es aber au eh, wenn Eltern 
ihren Kindern nichts zutrauen und sie 
am liebsten zu Hause behalten würden. 

J e früher, desto besser: lntegrative Fõderung muss schon i m Kindergarten beginnen. 

Vom Nutzen des integrativen Unter­
richts bin ich grundsãtzlich überzeugt, 
und viele Studien zeigen, dass man un­
bedingt auf Basisstufe damit beginnen 
muss. Aber das aktuelle Modell finde 
ich fragwürdig. Ich bin nur einmal pro 
Woche für drei Stunden in einer Kinder­
gartenklasse- das ist nichts. Man müsste 
rnindestens dreirnal o d er noch ofter p ro 
Woche rnit solchen Kindern arbeiten. 
Dann würde jene Integration moglich 
sein, wie die Bildungsbeauftragten sie 
sich vorstellen. Aber ohne mehr Ressour­
cen wirkt integrative Forderung nicht 
nachhaltig. Dann passiert, was ich früher 
als Prirnarlehrerin erlebt habe: Entweder 
werden die Kinder unreif eingeschult, 
oder sie müssen ein drittes Kindergarten­
jahr anhãngen, was au eh irnmer haufiger 
geschieht. 

Juri packte die 
anderen Kinder und 
stellte ihnen das 
Bein. Man hãlt es 
fast nicht aus, wenn 
ein Kind sich so 
hinterhãltig aufführt. 

offenbar zu denken. Sie ging rnit ihrer 
Tochter zum Arzt, un d jetzt macht Kar la 
zusãtzlich privat eine Therapie. 

Offensichtlicher waren die Probleme 
bei Juri. Am Anfang sass der Bub nur 
unter dem Stuhl und wollte nie rnitma­
chen. Als die Kindergartenlehrerin ihn 
schliesslich dazu brachte, sich auf den 
Stuhl zu setzen, ga b er stãndig laute Ge­
rãusche von si eh. Er plagte di e anderen 
Kinder, packte si e und stellte ihnen das 
Bein. Da ist es eine grosse Herausforde­
rung, ruhig zu bleiben. Manchmal kann 
man di e Situation rnit Humor auffangen. 
Aber man hãlt es fast ni eh t aus, wenn ein 
Kind sich so hinterhãltig aufführt und 
penetrant Aufmerksamkeit heischt. Au eh 
weil deshalb weniger Zeit für di e unauf­
falligen Kinder bleibt. Dabei mochten 
diese doch auch gesehen werden! Juris 
Eltern hatten schwere Konflikte. Zu Be­
ginn hatten die Kindergartenlehrerin 

un d i eh n ur Kontakt zur Mutter. Als wir 
rnit ihr di e Probleme besprachen, war ihr 
das sehr unangenehm. Sie verstand es 
nicht, zu Hause sei er doch ganz lieb. 
Die Eltern glaubten, eine intellektuelle 
Disziplinierung sei die Losung, und füt­
terten Juri mit Lernstoff ab. Statt ihn 
mehr rnit anderen Kindern spielen zu las­
sen, sollte Juri lesen und schreiben !er­
nen - dabei konnte er sich nicht einmal 
selbst anziehen. Im letzten halben Jahr 
hat sich die Situation gebessert. Die 
Eltern kommunizieren wieder, und wir 
haben n un au eh Kontakt zum Vater. N eu­
lich sagte Juri: «Jetzt ist es schon bei 
Papa,jetzt darfich spielen.» 

Vor allem dank d em liebevollen konse­
quenten Verhalten der Lehrerin konnte 
verhindert werden, dass Juri in einen 
anderen Kindergarten versetzt werden 
musste. Sie forderte vom Buben immer 
wieder, si eh auf d en Stuhl zu setzen. W ei-

J etzt sagen natürlich alle Kritiker 
des zweijãhrigen Kindergartenobligato­
riums, dass die Kinder zu früh zu uns 
geschickt werden. Aber daran liegt es 
nicht. Mit vier Jahren sind die meisten 
bereit für den Kindergarten. I eh ha be rnit 
meinem Mann und unseren Kindern 
im Ausland gelebt. Dort beginnen die 
Dreijãhrigen rnit der Vorschule, und das 
klapptgut. 

Die Namen wurdengeiindert. Die Lehrerin 
bleibt zum Schutz der Kinder anonym. 
Aufgezeichnet von Regula Freuler 

Suchen Sie attraktive 
Mietflachen an bester Lage? 
Hier finden Si e al le notigen lnformationen zu un seren 
Topadressen: 

westlink.ch 
andreasturm.ch 
franklinturm.ch 

Kontakt: 

gleisarena.ch 
perron-luzern.ch 

SBB AG, lmmobilien Oevelopment, Christian Toso 
Telefon: +41 79 652 83 00, E-Mail: christian.toso@sbb.ch 
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An derGoetheschule lerntjedes Kind in seinem Tempo, teilweise werden der lehrplan und das Unterrichtsmaterial individuell angepasst. (Bozen, 22. Februar 2016) 

Di e 
Schule 
für alle 
Hochbegabte, Durchschnittliche und 
geistig Zurückgeblie ben e in e in er Klasse: 
Das ist für die Südtiroler Normalitãt. Ihre 
Schulabgãnger gehõren zu de n besten 
Europas. Wie schaffen die das bloss? 
Von Katharina Bracher 

E 
r ist zehn Jahre alt und 
zãhlt zu den fleissigsten 
Schülem an der Goethe­
Schule in Bozen, Italien. 
Jens* wãre vielleicht sogar 
einer der Besten. Das 
heisst, wennman von den 

zahlreichen Fehlem in sein em Diktat, d er 
milden Dyskalkulie und seiner verwa­
schenen Aussprache absieht. Aber Jens 
hat die Fãhigkeit, über eine Stunde lang 
konzentriert an einer Deutsch-Übung 
zu arbeiten. Lãuft alles gut, zeigt er d en 
Durchhaltewillen und Fleiss eines Spit­
zensportlers. D er Knabe hat autistische 
Züge, die unterschiedlich stark zum Vor­
schein treten. J e nach Tagesform ertrãgt 
Jens den Lãrm seiner Mitschüler nicht. 
Dann wird d er sonst fri:ihliche Bub umu­
hig oder sogar aggressiv und muss das 
Schulzimmer verlassen. 

In d er Schweiz wãre J ens hi:ichstwahr­
scheinlich ein Fali für die Sonderschule. 
Denn ohne individuelle Betreuung d ur eh 
eine heilpãdagogische Fachperson ist es 
fast nicht mi:iglich, ihn in einer Regelklas­
se zu unterrichten. Hier im italienischen 
Bozen in Südtirol blieb den Eltem von 
Jens keine Wahl, als ihn auf die Regel­
schule zu schicken. Denn in Italien wur­
den die Sonderschulen vor dreissig Jah­
ren abgeschafft. 

Umgang mit Behinderten lehren 
W as viele Schweizer Pãdagogen un d Bil­
dungspolitiker für unrealisierbar oder gar 
kontraproduktiv halten, ist hier selbst­
verstãndlich: Alle Kinder werden ge­
meinsam unterrichtet. Egal ob hochbe­
gabt oder geistig zurückgeblieben. W er in 
der Autonomen Provinz Bozen-Südtirol 
Pãdagoge werden will, muss von Anfang 
an die grundsãtzliche Verschiedenheit 
seiner Schützlinge akzeptieren. Oder wie 
es ein Bozener Lehrer gutgelaunt aus­
drückt: «Das Anderssein ist bei uns der 
Normalfall. Wir vergleichen Ã.pfel mit 
Birnen- und obendrein unterrichten wir 
si e noch gemeinsam.» U m beim Bild des 
Pãdagogen zu bleiben: Das Fruchtsalat­
Konzept scheint aufzugehen. Oder wie 
lãsst sich die Tatsache erklãren, dass die 
Schüler von deutschsprachigen Südtiro­
ler Schulen in manchen Jahren bessere 
Pisa-Resultate erzielten als j ene der bes-

ten deutschen Bundeslãnder? Wie, dass 
die Schulabbrecher-Quote laut OECD­
Statistiken geringer ist als im europãi­
schen Durchschnitt? Das Mantra, wonach 
die Fokussierung auf die Schwãcheren 
die leistungsstãrkeren Schüler benach­
teilige, trifft hier offensichtlich ni eh t zu. 

D er mittlerweile legendãre Erfolg des 
Südtiroler Inklusionsmodells garantiert 
nun aber nicht, dass Jens irgendwann 
einen Uni-Abschluss schaffen wird oder 
dass ki:irperlich Schwerbehinderte bar­
rierefreien Zugang zum ersten Arbeits­
markt hãtten. In erster Linie bedeutet es, 
dass die Schule ein ambitioniertes Ziel 
verfolgt: Kinder mit Beeintrãchtigung in 
der Mitte der Gesellschaft und nicht an 
deren Rand zu sozialisieren, Normalbe­
gabte ganz selbstverstãndlich den Um­
gang mit den geistig Zurückgebliebenen 
oder Behinderten zu lehren. Ihnen ne ben 
d em Pauken von Pflichtstoff ein Fenster 
für soziales Lemen zu i:iffnen. 

Südtiroler Lehrer teilen wie selbstver­
stãndlich die Verantwortung über die 
Klasse mit einem Team, zu dem auch 
Integrationsspezialisten gehi:iren. Man 
spricht sich persi:inlich un d in E-Mails a b, 
passt Lehrmitel an die individuellen 
Lehrplãne der Kinder an. «Lernen im 
Gleichschritt kann man in diesem System 
vergessen», sagt Franz Lemayr von der 
Fachstelle für Inklusion im Deutschen 
Bildungsressort Bozen-Südtirol. Das Un­
terrichtsmodell, wonach alle Schüler zur 
gleichen Zeit das Gleiche machen, sei von 

Schuldirektorin Angelika Ebner. 

NZZ a m Sonntag 20. Marz 2016 

Kinder mit besonderen Bildungsbedürfnissen w 

der Forschung überholt. «Die Hetero­
genitãt ist dem herki:immlichen Unter­
richtsmodell weit überlegen», postuliert 
Lemayr. Das «zieldifferente Lemen», wie 
es die Bildungsbürokratie nennt, lasse 
Raum für offene Lernformen, in denen 
Schüler sich früh daran gewi:ihnen, ei­
genverantwortlich zu lernen. «Die In­
struktion durch den Lehrer bleibt aber 
wichtig. Auch Frontalunterricht ist ein 
wichtiger Bestandteil unserer Didaktik», 
sagt Lemayr. 

Jedes Kind individuell zu beschulen, 
braucht jedoch viele Ressourcen. Min­
destens zwei Lehrer sind wãhrend des 
Unterrichts prãsent. Der Staat stellt Mit­
tel bereit, darnit injeder Klasse vier Kin­
der mit Beeintrãchtigung unterrichtet 
werden ki:innen. In der Grundschule sind 
es 14,7 Schüler pro Klasse. Verglichen mit 
Schweizer Schulen ist das eine komfor­
table Ausstattung. Bei 4000 Südtiroler 
Schülern pro Jahrgang braucht es dem­
nach ein ganzes Heer von Inklusions­
spezialisten, welche die Kinder unter­
richten und betreuen. 

Clowns und Tratschtanten 
Annemarie Ardemagni ist eine dieser 
Spezialisten. An der Grundschule Johann 
Wolfgang von Goethe in Bozen ist sie 
Koordinatorin für Integration sowie Inte­
grationslehrerin. Momentan sitzt si e ne­
ben J ens und hilft ihm dabei, das Arbeits­
blatt auszufüllen. Gefragt sind deutsche 
Wi:irter rund um das Verb «sehen». Jens 
sitzt konzentriert über das Blatt gebeugt 
da. Abgesehen von Jens befindet sich 
noch ein anderes Kind mit einer «Funk­
tionsdiagnose», wie sich das nennt, in 
der Klasse. Ardemagni verrãt absichtlich 
nicht, welches es ist. Di e Besucher sollen 
es selbst herausfinden. Die Schüler wer­
den vom Klassenlehrer und von einer 
Praktikantin zum selben Thema unter­
richtet. Nur die Unterrichtsmaterialien 
und das Tempo unterscheiden sich. Nach 
fast fünfzig Minuten Unterricht wird 
noch immer nicht klar, wer das zweite 
integrierte Kind sein ki:innte. Zu hetero­
gen ist das Klassenbild. Die Schüler be­
wegen si eh für ein Spiel d ur eh d en Raum, 
lesen laut die Anweisungen vor, die der 
Lehrer aufKãrtchen gedruckt hat. Statt 
aufzustrecken, platzen die meisten 
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Wie die Südtiroler ihr 
eigenes Modell schufen 
Di e Südtiroler hãtten die Sonderschule 
vermutlich niemals freiwillig abge­
schafft. Doch das Bildungsdekret aus 
Rom liess der autonomen Provinz, die 
sich seit 1972 weitgehend selbst verwal­
tet, keine Wahl. Italien schaffte 1997 die 
Sonderschulen ab - un d nicht n ur di e, 
au eh di e geschlossenen Psychiatrien 
wurden geõffnet. Franz Lemayr über­
nahm damals an einer Schule im abge­
legenen Sarntal seine erste Lehrerstelle. 
Damit stand er vor d er Aufgabe, ein 
geistig behindertes Kind in den Unter­
richt zu integrieren. «Heute gibt es dafür 
Beratungsstellen un d Integrations­
lehrer», sagt Lemayr, der sei tein paar 
Jahren di e Fachstelle Inklusion im Deut­
schen Bildungsressort in Bozen leitet. 
Zieht heute eine Farnilie rnit einem 
schwerbehinderten Kind in ein Dorf, 
muss di e Schule bis hin zu baulichen 
Massnahmen alles daransetzen, das 
Kind aufzunehmen. L aut Gesetz haben 

di ese Kinder den Anspruch darauf, di e 
Regelklasse zu besuchen. In Südtirol 
nennt man si e «Schüler rnit besonderen 
Bildungsbedürfnissen». Darunter fali en 
ne ben Kindern rnit Behinderungen, 
Lernstõrungen und spezifischen Ent­
wicklungsstõrungen au eh solche rnit 
«sozialer o d er sprachlicher Benachteili­
gung». Drei bis vier Prozent der Schüler 
haben einen klinischen Befund, sprich 
eine Lernbeeintrãchtigung. Etwajedes 
zehnte Kind erhãlt nach einer psycholo­
gischen Abklãrung eine Funktionsdiag­
nose. Darunter fali en Entwicklungs­
stõrungen wie Asperger und Aufmerk­
samkeitsdefizite wie ADS oder ADHS. 

Südtirol ist mehrsprachig. Mehr 
als 60 Prozent der Schüler sprechen 
Deutsch, rund 23 Prozent haben Italie­
nisch als Muttersprache. D er Rest ist 
fremdsprachig oder gehõrt d er ladini­
schen Minderheit an. In der Stadt Bozen 
ist Italienisch vorherrschend. (brk.) 

Jen von Spezialpãdagogen betreut: lntegrationslehrerin Annemarie Ardemagni mit einem Schüler. lntegration heisst Teamarbeit: Lehrerzimmer d er Goetheschule. 

Das Anderssein ist bei 
uns der Normalfall. 
Wir vergleichen Ãpfel 
mit Birnen- und 
unterrichten sie au eh 
noch gemeinsam. 

N H L 

gleich rnit der Lõsung raus. Da sind die 
Clowns, die den Rest der Klasse zum La­
chen bringen wollen, da sind die Tratsch­
tanten, die aufitalienisch tuscheln. Ein 
paar sitzen still und vertrãumt in den 
Bãnken, andere beobachten das Gesche­
hen, sind aber sonst still. Ein paar arbei­
ten aktiv rnit, an dere nur nach Aufforde­
rung. Mit anderen Worten: normaler Un­
terricht, wie er auch irgendwo in der 
Deutschschweiz stattfinden kõnnte. Und 
do eh ist alles anders. Denn jedes Kind hat 
Anspruch auf seinen eigenen schuli­
schen Fahrplan. 

Jens arbeitet mit Materialien, die auf 
sein e Bedürfnisse angepasst sind. Kinder 
wie er haben ein Recht auf diese Son­
derbehandlung. Di e Integrationslehrerin 
Ardemagni ist jedoch nicht allein für 
Jens da, sie bleibt auch für den Rest 

d er Klasse ansprechbar. So wird sicher­
gestellt, dass Kinder, di e schneller voran­
kommen beim Lernen, nicht unterfor­
dert werden. 

Ohne die Eltern geht nichts 
Ardemagni ist eine von drei Integrations­
lehrerinnen an d er Goethe-Schule. Dan e­
ben sind noch zwei weitere Mitarbei­
terinnen für Integration angestellt, wie 
Direktorin Angelika Ebner ausführt. «Di e 
Mitarbeiter für Integration betreuen vor 
allem Schüler, di e aufgrund ihrer Beein­
trãchtigung Hilfe brauchen- etwa beim 
Anziehen oder beim Gang auf die Toi­
lette», erklãrt Ebner. Von SOO Schülern 
ihrer Schule haben 8 Kinder eine Funk­
tionsdiagnose, was für Südtiroler Ver­
hãltnisse wenig ist. Zu diesen Diagnosen 
gehõren etwa die «leichte Intelligenz-

rninderung», Entwicklungsstõrungen 
wie Autismus oder hyperkinetische Stõ­
rungen, au eh Zappelphilipp-Syndrom ge­
nannt. Nicht zu den Funktionsdiagnosen 
gehõren Lese- oder Schreibschwãchen, 
si e werden unter d em Titel «klinische Be­
fund e» zusammengefasst. Dies trifft auf 
fünfzehn Kinder der Schule zu. Vier Fãlle 
von Schülern wurden vom psycholo­
gischen Dienst entweder auf Antrag der 
Lehrer oder der Eltern abgeklãrt, ohne 
dass besondere Massnahmen beschlos­
sen wurden. «Wichtig ist, dass di e Eltern 
immer inforrniert werden. Ohne ihre Ein­
willigung darf das Kind nicht differen­
ziert beschult werden», sagt Ebner. Dar­
über hinaus darf vor d er zweiten Klasse 
kein Antrag auf Abklãrung gestellt wer­
den. Damit schützt man Kinder vor einer 
zu frühen Einschãtzung. «In diesem Alter 

BESTE SCHU SBILDUNG GESUCHT? 
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kõnnen sich anfãngliche Lese- oder Re­
chenschwãchen no eh stark verãndern», 
erklãrt Ebner. 

Jens' Eltern mussten zuerst davon 
überzeugt werden, dass ihr Sohn eine 
Integrationslehrerin erhãlt. Zu gross war 
die Angst vor dem Etikett «Funktions­
diagnose». Vor allem da die Schule sehr 
offen umgeht rnit den Gründen für die 
Spezialbehandlung eines Kindes. Doch 
die Mitschülerinnen scheinen sich nicht 
gross um dieses Etikett zu scheren. «Der 
ist schon ein Kornischer», erklãrt eine d er 
Tratschtanten auf die Anfrage, wie sie 
mit Jens klarkomme. Doch wer jetzt ei­
nen bõsen Kommentar zu dessen Verhal­
tensauffãlligkeiten erwartet, wird ent­
tãuscht: «Er ist der einzige Knabe, der in 
d er Pause gerne rnit uns Mãdchen spielt.» 
* Namegeandert 

Das Theresianum lngenbohl umfasst Sekundarschule, Gymnasium, 
Fachmittelschule und lnternat. Lernen Sie uns personlich kennen und 
überzeugen Sie sich von unserer «Klasse». 

persi:inLich ldasse 

STIFTUNG THERESIANUM INGENBOHL • Schule und Interna\· Kloslerslrasse 14 • 6440 Brunnen 
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Flucht zu d en Privaten 
Die wachsende Belastung de r Volksschulen führt dazu, dass vermehrt Eltern ihre Kinder in eine 
Privatschule schicken. Sie erhoffen sich eine bessere Forderung ihres Nachwuchses. Von Joel Bedetti 

Z 
unehmend haben Eltern 
Angst, dass ihre Kinder in 
der Regelschule nicht ge­
nügend geféirdert werden. 
Grund dafür sind hetero­
gene Schulen, Unruhe in 
den Klassenzimmern, zu 

wenig Zeit der Lehrer für die problemlo­
sen Schüler. Bei den Eintrittsgesprãchen 
kãmen solche Themen oft zur Sprache, 
sagen Vertreter verschiedener Schweizer 
Privatschulen. «Eine Regelklasse mit vier 
bis fünf Schülern, welche sonderpãda­
gogisch betreut werden, ist kaum mehr 
funktionsfãhig», sagt Ursina Pajarola, 
Chefin des Lernstudios mit Standorten in 
Zürich und Winterthur. «Seit etwa zehn 
Jahren begründen Eltern den Eintritt 
ihres Kindes in unsere Schule auch ver­
mehrt damit, dass die Klassen ihrer Kin­
der zu gross geworden sind», sagt sie. 
Pajarola héirt immer wieder Geschichten 
von Schülern, die aus Unterforderung 
anfangen, Bléidsinn zu machen, oder von 
solchen, die dadurch abgelenkt werden, 
dass neben dem Hauptlehrer auch Heil­
pãdagogen im Klassenzimmer anwesend 
sind. Und sie redet mit Eltern, die fürch­
ten, dass ihre Kinder unter diesen Bedin­
gungen in der Volksschule ihr Talent 
nicht entfalten kéinnen. 

Auch Ursula Gehbauer, Chefin der 
Swiss International School mit neun 
Standorten in der Deutschschweiz, be­
richtet von dieser Furcht. «Bei den Ge­
sprãchen mit Eltern héirten wir in den 
vergangenen Jahren immer wieder, dass 
der integrative Ansatz der éiffentlichen 
Schule mit ein Grund war, ihre Kinder zu 
uns zu schicken.» Un d Markus Kenk, Ge­
schaftsleiter d er Basler Minerva -Schulen, 
fasst di e Stimmung wie folgt zusarnmen: 
<<lmmer mehr Eltern befürchten, dass ihr 
Kind in der staatlichen Volksschule nicht 
mehr die gebührende Aufmerksamkeit 
und Féirderung erhãlt.» 

Geringe Abwanderung 
Aus Sicht der Volksschulen hingegen ist 
die Situation weit weniger dramatisch. 
Ein grosser Trend hin zu privaten Institu­
ten sei kaum erkennbar, meint Lisa Leh­
ner, Vizeprãsidentin des Verbands der 
Schweizer Schulleiterinnen und Schul­
leiter. «In meiner Primarschule in Ba d en 
ist kein Kind wegen der neuen Integra­
tionspolitik in eine private Schule ge­
wechselt.» Sarah Knüsel, Schulleiterin 
im Zürcher Unterland und Prãsidentin 
der Zürcher Schulleiterinnen und Schul­
leiter, berichtet zwar von einem leichten 
Anstieg von Privatschülern in den ver­
gangenen Jahren. Sie sieht aber eine an­
dere Entwicklung als hauptsãchlichen 
Treiber: «Es gibt immer mehr internatio-

fernfachhochschule Schweiz 

Mitglied d er SUPSI 

Kleinere Klassen als Vorteil: Lehrerin mit Schülern im Lernstudio Zürich. (3. Februar 2016) 

Eltern fürchten, 
dass ihre Kinder in 
der Volksschule ihr 
Talent nicht 
entfalten kõnnen. 

nale Paare, die ihre Kinder gern in eine 
internationale Schule schicken.» Mit der 
Reform habe das kaum etwas zu tun. 

Beat Zemp, Prãsident des schweize­
rischenLehrerverbandes, rãumt Schwie­
rigkeiten in der Umsetzung des integrati­
ven Ansatzes ein - allerdings liege dies 
vor allem am Mangel an ausgebildeten 
Heilpãdagogen. Deren Job sei trotz héihe­
rem Spezialistenlohn nicht besonders at­
traktiv. «lm Arbeitsalltag müssen si eh die 
Sonderpãdagogen immer wieder in ne ue 
Teams einfügen und ihre Rolle klãren, 
oftmals auch zwischen Schulhãusern 
wechseln», sagt Zemp. Die Sorge, dass 
di e Leistung von unauffãlligen Schülern 
unter schwierigen Schülern leide, relati­
viert er aber: «Studien zeigen, dass die 

Integra tian von Sonderschülern in Regel­
klassen keinen negativen Effekt auf die 
anderen Schüler hat.» Wenn es Probleme 
gebe, dann weniger bei den besonders 
starken Schülern. In überforderten Klas­
sen, sagt Zemp, seien typischerweise 
nicht die stãrksten, sondern die schwã­
cheren Schüler ohne sonderpãdagogi­
schen Bedarf die Leidtragenden - und 
solche, die aus keinem bildungsnahen 
Elternhaus kãmen, das ausgleichend 
wirken kéinnte. 

Eine langfristige Abwanderung von 
Schülern in private Schulen fürchtet 
Zemp nicht. Einerseits, weil das Vertrau­
en der Eltern in die Volksschulen nach 
wie vor gross sei. Andererseits aber au eh, 
weil der Wechsel in eine Privatschule ein 

paar Hürden enthã!t. Zuerst einmal müs­
se man überhaupt Privatschulen in der 
Nãhe haben. «In Zug mit den vielen 
Expats ist die Quote viel héiher als in 
lãndlichen Kanta nen, in denen die Volks­
schulquote manchmal fast 100 Prozent 
betrãgt», sagtZemp. 

Wichtigstes Argument dagegen ist 
wohl der Preis. Leisten kann sich eine 
Privatschulung seines Nachwuchses nur, 
wer über ein entsprechendes Einkom­
men verfügt. Das Schulgeld im Lernstu­
dio betrãgt 14 000 bis 18 000 Franken, 
bei den Minerva-Schulen liegt es zwi­
schen 12 000 und 25 000 Franken pro 
Jahr. Dafür erhalten die Kinder aber auch 
ein erstklassiges Angebot, n ur schon was 
den Betreuungsschlüssel betrifft: Wãh­
rend in den Volksschulen bis zu 25 Schü­
!er in einer Klasse sitzen, bestehen di e 
Klassen der Privatschulen meist bloss 
aus 12 bis 14 Kindern. Die Swiss Interna­
tional School, die mit ihrer zweisprachi­
gen Ausbildung eher auf starke Schüler 
ausgerichtet ist, zieht zusãtzliche ex­
terne Spezialisten hinzu. «Um allfãllige 
Lernschwãchen frühzeitig zu erkennen, 
prüfen wir standardmãssig alle Schüle­
rinnen und Schüler der ersten Primar­
klassen inZusarnmenarbeit mit externen 
Spezialisten», sagt Ursula Gehbauer. 

Privatschule als Nischenprodukt 
Die Frage stellt sich nun, ob die integra­
tive Volksschule sch!eichend zu einer 
Zwei-Klassen-Bildungsgesellschaft führt, 
wenn besser Begüterte deswegen ihren 
Nachwuchs in eine Privatschule schi­
cken. «Die Privatschule darf nicht zum 
Ersatz für die Volksschule werden, den 
sich nur verméigende Eltern leisten kon­
nen», sagt ausgerechnet der Zuger CVP­
Nationalrat Gerhard Pfister, Prãsident 
des Verbands der Schweizerischen Pri­
vatschulen. Er plãdiert dafür, dass Eltern 
zuerst eine Léisung innerhalb der Volks­
schule suchen. «Die erste Ausweichméig­
lichkeit ist der Schulhauswechsel durch 
Umzug, denn viele Probleme sind auf ein 
Schulhaus oder ein Quartier beschrãnkt», 
sagt er. Erst in zweiter Linie sollte eine 
private Schulung erwogen werden: «Óf­
fentliche und private Schulen müssen 
sich ergãnzen; Letztere haben nur eine 
Berechtigung als Nischenprodukt.» 

Eine solche Nische kann natürlich 
auch die Sonderpãdagogik sein. Ursina 
Pajarola, Chefin des Lernstudios, beob­
achtete in den letzten drei Jahren, dass 
au eh bei Eltern von schulschwachen Kin­
dern das Interesse an privatem sonder­
pãdagogischem Unterricht stieg. «Auch 
sie», meint Pajarola, «fürchten, dass ihre 
Kinder in d en integrierten Regelklassen 
zu wenig gut betreut werden.» 
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«lmmer mehr 
Kinder werden 
pathologisiert> 
Der Wahn, dassjedes Kind einem Idealbild entsprechen müsse, 
führe zu einer starken Zunahme d er schulischen Massnahmen 

' 
sagt Integrations-Experte Gérard Bless. Besser wãre e s, di e 
Lerninhalte zu entschlacken un d sich auf das Wesentliche zu 
besinnen. Interview: René Donzé 

NZZ am Sonntag: Die Klagen über die 
Integration haufen sich. W as liiuftfalsch? 

Gérard Bless: Es stimmt, dass di e 
Integration von vielen nicht gerade rnit 
Freuden aufgenommen wird. Das hat 
viele Gründe. Zum einen will man di e 
bisherige bequeme Praxis d er Ausson­
derung nicht einfach so aufgeben. Wenn 
die Schule das schwierige Kind an eine 
exteme Fachinstanz abgibt, kann si e 
si eh vor gréisseren Herausforderungen 
bewahren. Zum anderen liegt es au eh an 
d en Ãngsten der Lehrpersonen, ihren 
Aufgaben nicht gewachsen zu sein. 

Sind diese .ii.ngste denn übertrieben? 
Übertrieben? Wenn jemand Angst 

hat, ist es nie übertrieben. Wenn aber 
Lehrpersonen ihre Probleme immer an 
eine andere Instanz delegieren, so ver­
lieren si e mit d er Zeit au eh di e Kompe­
tenzen, rnit diesen padagogischen Her­
ausforderungen urnzugehen. Ich bin 
jedoch überzeugt, dass die Lehrperso­
nen über die erforderlichen Fãhigkeiten 
verfügen. Aber ich habe das Gefühl, die 
Kritik d er Lehrer ha be manchmal au eh 
strategische Gründe. I eh will jetzt nie­
mandem auf di e Füsse treten, a b er rela­
tiv haufi.g geht es darum, mehr Mittel 
für die Schule zu erhalten. 

Mit Recht, schliesslich nimmt die Zahl der 
schwierigen Kinder in d en Schulen zu. 

Ich finde, die Schweizer Schulen sind 
bereits gu t dotiert. Die Regelschulen 
werden von zusatzlichem Fachpersonal 
unterstützt. Mehr als die bisherigenfür 
die Integration zur Verfügung gestellten 
Mittel bringen ni eh t viel un d kéinnen 
un t er Umstãnden sogar kontraproduk­
tiv sein. Wenn man zu viel investiert, 
kommt es unter d em Decknamen der 
Integration wieder vermehrt zur Se para­
tion. Di e Kinder werden dann sehr 
haufig aus der Klasse genommen und 
separat betreut. 

W as ist denn eigentlich so gut, wenn die 
Kinder in der Regelklassegeschult 
werden? 

Ich betrachte das als wichtige Mass­
nahrne rnit d em Ziel, dass al! e am gesell­
schaftlichen Le ben teilhaben kéinnen. 
Di e Kinder profi.tieren nicht nur von der 
Unterstützung durch das pãdagogische 
Personal, sondem zusatzlich von d er 
Stimulation durch ihre Mitschüler. Un d 
am Schluss der obligatorischen Schul­
zeit haben die integrierten Schüler bes­
seren Zugang zur Berufsausbildung. 

Lernen integrierte Schüler mehr als i h re 
separierten Altersgenossen? 

Di e Lernfortschritte fali en unter­
schiedlich aus. Am deutlichsten sind sie 
bei Kindern rnit Lernbehinderungen 
festzustellen. Trotzdem kéinnen di e 

Wenn Sie Lehrer 
fragen, dann ist fast 
die Hãlfte der Klasse 
irgendwie auff"állig. 
Damit habe ich ein 
Problem. 

Gérard Bless 

Forscher im Namen 
der Integration 

Der Leiter des Heilpãdagogischen 
lnstituts an der Universitãt Freiburg 
forscht seit bald 30 Jahren auf dem 
Gebiet der lntegration. Sei ne Erhebun­
gen über die Entwicklung von inte­
grierten Schülern und ihren Mitschü­
lern gehõren zu den meistzitierten 
Schweizer Studien in diesem Kontext. 
Er ist ei n Verfechter einer umfassen­
den Schulung mõglichst aller Kinder in 
der Regelschule. 

Schwierigkeiten ni eh t einfach beseitigt 
werden. Bei geistig Behinderten gibt es 
gewisse Vorteile in der Sprache, nicht 
aber in der Mathematik. Es ist ni eh t 
dieses P! us an Lernfortschritten, das für 
di e Zukunft dieser Schülerinnen und 
Schüler von Bedeutung ist. Vielmehr 
g eh t es darum, dass si e ni eh t aus ihrer 
Lebensumwelt entwurzelt werden. Im 
Gegensatz zu vielen Nichtbehinderten 
liegt di e Perspektive von Menschen mit 
sonderpadagogischem Féirderbedarf in 
d er Regel in ihrer Wohngegend. Darum 
ist es für si e von besonders grosser 
Bedeutung, dass sie dort geschult 
werden, w o si e wohnen un d spater au eh 
le ben und arbeiten werden. 

Si e ha ben aber in Ihren Studien auch 
festgestellt, dass das Selbstwertgefühl des 
integrierten Kindes leidet, weil es den 
stiindigen Vergleich zu den anderen hat. 

J a, di e Schüler vergleichen si eh natür­
lich rniteinander. Wenn ich rnit Roger 
Federer Tennis spielen würde, dann 
würde mein Selbstwertgefühl als Ten­
nisspieler au eh leiden. Umgekehrt kann 
man aber sagen, dass die Selbstein­
schatzung in d en Kleinklassen künstlich 
hoch gehalten wird. So bal d di e Schüler 
dann den Schomaum d er Sonderschu­
lungverlassen, spatestens beim Schul­
austritt, werden sie von der Realitat 
eingeholt. 

Also sollen si e lieber vonAnfang anfrus­
triert werden? 

Wenn Kinder integriert sind, entwi­
ckeln si e ein realistisches Begabungs­
konzept. Es wird ihnen nichts vorge­
spielt, sondern sie erleben die Realitat, 
die sie nach der Schule erwartet. 

Sie argumentieren se h r stark aus der 
Sicht der betroffenen Kinder. W as Si e 
vergessen, ist, dass der Rest der Klasse zu 
kurzkommt. 

Sowohl unsere eigenen als au eh di e 
internationalen Untersuchungen besa­
gen, dass das so nicht stimmt. Regel­
schüler in Klassen rnit oder ohne Inte­
gration machen di e gleichen Fort­
schritte. Die Integration bremst die 
Schüler nicht. 

Das glaube ich nicht. J e mehr Unruhe es 
gibt, desto weniger Zeit bleibtfür den 
Unterricht. Und Zeit zum Lernen ist 
bekanntlich die wichtigste Grõsse für d en 
Schulerfolg. 

Natürlich stéiren verhaltensauffãllige 
Kinder den Unterricht. Das ist schlecht. 
Wenn Si e aber Lehrer fragen, dann ist 
fast di e Hãlfte d er Klasse irgendwie auf­
fãllig. Darnit habe i eh ein Problem. 
Vieles ist eine Frage der Einstellung un d 
d er Toleranz. Sicher ist di e Situation 
nicht einfacher geworden. Do eh si e ist 
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<dntegration bremst die Schüler nicht»: Professor Gérard Bless. (Freiburg, 12. Februar 2016) 

lange nicht so katastrophal, wie sie oft 
dargestellt wird. 

Es gibt d oe h immer mehr Diagnosen va n 
Verhaltensauffiilligkeiten und leichter 
geistiger Behinderung. Wird die Mensch­
heit immer dümmer und schwieriger? 

Dümmer glaube ich nicht. Ich denke, 
das hat viel rnit der Beschleunigung des 
Le bens zu tun, di e au eh auf di e Kinder 
durchschlagt. D er Druck steigt, die 
Anforderungen steigen, die Eltern sind 
mehr beruflich involviert, die Freizeit-

aktivitaten nehmen zu. Dazu kommt 
noch die Frage, ob wir nicht einfach 
stãrker sensibilisiert sind als früher. Un d 
ni eh t zuletzt spielen au eh noch Interes­
sen der Pharmaindustrie hinein, welche 
für alles eine Pille verkaufen will. 

Das führt dazu, dass heute in gewissen 
Zürcher Klassen beinahejedes Kind noch 
eine besondere piidagogische Massnahme 
erhiilt. Finden Sie das gu t? 

Nein.JemehrUnterstützungsméig­
lichkeit eine Lehrperson hat, desto 



mehr kann si e an eine Fachperson dele­
gieren. Das ist ein Problem. So kommt 
es eben wieder zum Abschieben. Immer 
mehr Kinder werden pathologisiert. 

Warum? 
D er Wahn, dass jedes Kind einem 

bestimmten Idealbild entsprechen 
müsse, führt zu irnrner mehr Massnah­
men. Es ist eine grosse Gefahr, dass man 
heute den Kindern solche Etiketten 
verteilt, um mehr Ressourcen zu ho l en, 
das heisst Unterstützung durch Fach-

leute. Wird dies übertrieben, so ist dies 
eine gefiibrliche Entwicklung. 

W as soll m an denn machen, um den Pro­
blemen Herr zu werden? 

Man muss endlich eirunal akzeptie­
ren, dass di e Kinder unterschiedlich 
sind un d di ese Unterschiede pãdago­
gisch letztlich nicht zu beheben sin d. 
Damit hat unsere Gesellschaft einfach 
Mühe. Man sieht heute auch keine 
Jugendlichen mehr mit krummen 
Zãhnen. W as ni eh t ins Idealbild passt, 
muss therapiert werden un d dafür 
braucht es ein pathologisches Etikett. 

Davon projitieren Sie doch mit Ihrem 
Institut. 

Un d dennoch plãdiere i eh für ein 
gesundes Mass. Es gibt auch Schwierig­
keiten, die man tolerieren sollte. Es 
muss nicht alles gleichgeschaltet sein. 
Da muss ein Umdenken stattfinden. 

Junge und aufgeschlossene Lehrer 
schmeissen als erste den Bettel h in. 

Die Ãlteren profitieren von ihrer 
Erfahrung un d konnen darum oft besser 
mit zusãtzlichen Belastungen umgehen. 
Un d di e, di e noch im Schuldienst sin d, 
haben schon viele Reformen durchlebt. 
Junglehrer sin d zwar offen, aber weni­
ger erfahren. Si e haben manchmal 
Mühe damit, Distanz zu halten, zu rege­
nerieren. Das muss gelemt werden. 
Aber dafür haben Lehrer in ihren vielen 
un d notwendigen F eri en genügend Zeit. 

Müsste ei ne Lehrperson heute zwingend 
auch heilpi:idagogisch ausgebildet sein? 

Nein. Es braucht in ihrer Grundaus­
bildung bestimmte Wissenselemente 
um Heterogenitãt, um didaktische Mog­
lichkeiten, um Behinderungsaspekte, 
ein Bewusstsein. Aber si e müssen ni eh t 
Blindenschrift lemen oder Trisomie 21 
in allen Aspekten begreifen. Dafür gibt 
es Spezialisten. Es ist mehr eine Hal­
tungsfrage. Aber es ist sicher nicht not­
wendig, dass sie Sonderpãdagogen sind. 

Wie sehen Sie di e Zukunft? 
Mit dem ne uen Lehrplan 21 wird di e 

Situation nicht einfacher. Die Erschaffer 
dieses Plans wollen zu viel von d en 
Kindem un d werden damit noch mehr 
Schulversager produzieren. Ich ver-
m u te, dass man da zu weit gegangen ist. 
Lehrplãne sollten mehr Freirãume 
bieten, damit die Lehrpersonen besser 
auf di e Bedürfnisse der Kinder ihrer 
Klasse eingehen konnen. Au eh zwei 
Fremdsprachen für alle Schulkinder ist 
eine brutale Überforderung der schwa­
chen Schüler. Es wãre eine Entschla­
ckung der Leminhalte notwendig, do eh 
das Gegenteil geschieht. F ordern ist gu t 
und wichtig, überfordem hingegen kon­
traproduktiv. 
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«lch hatte oft Zoff mit den Lehrern»: Sonderschüler Daniel in seinem Klassenzimmer. (Zürich, 11. Februar 2016) 

zahmung eines 
Widerspenstigen 
Daniel war ein unmõglicher Schüler, d er alle an den Rand der 
Verzweiflung brachte. Dann wurde er in e ine Sonderschule 
gesteckt. Zum Glück für ihn. Von René Donzé 

D 
aniel blickt sein Gegen­
über mit seinen hellen 
blauen Augen an und 
lãchelt, als konnte er 
kein Wãsserchen trüben. 
Wenn der 16-Jãhrige 
spricht, wirkt er über­

legt, beinahe reif. Was er erzãhlt, ist die 
Geschichte eines Buben, der sich in der 
Schule nie recht zurechtfand. Er schrie, 
schlugund verweigerte sichin einemAus­
mass, das alle an den Ran d der Verzweif­
lung brachte. Eltem, Lehrer und Schul­
psychologe wussten nicht mehr, wie d en 
rebellischen Daniel bãndigen. «Er hat n ur 
gemacht, was wenig Aufwand bedeu­
tete», sagt der Vater heute. «Er konnte si eh 
an keine Regel halten», sagt sein heutiger 
Lehrer in der dritten Oberstufenklasse ei­
ner privaten Sonderschule. «Und er wuss­
te nicht, wie mit seinen Frustrationen um­
gehen.» Daniel wirkt heute abgeklãrt un d 
sagt rückblickend Sãtze wie: «Meine 
Selbstkompetenz war ungenügend.» 

Im Sommer wird Daniel eine Berufs­
lehre antreten. Es ist das vorlãufige Hap­
PY End einer Geschichte, di e au eh anders 
hãtte ausgehen konnen. D er kleine Da­
niel, jüngerer von zwei Sohnen Schwei­
zer Eltern, war ein ganz schwieriges 
Kind: zappelig, reizbar, unbeherrscht. 
Schnell war die Diagnose Aufrnerksam­
keitsdefizitsyndrom (ADS) da, Daniel er­
hielt verschiedene Medikamente: friiher 
Ritalin, heute Concerta un d Strattera. 

Er tickte regelmãssig aus 
Früh schon war der Bub selbstãndig: Be­
reits in d er Primarschule hat er oft alleine 
oder mit dem Bruder zusammen zu Mit­
tag gegessen, weil Vater und Mutter ar­
beiteten. Daniel ist auch gescheit. Ein 
Test ergab einen sehr ho h en Intelligenz­
quotienten von 148. Gute Noten hatte er 
in den Fãchern, in denen er nichts l em en 
musste, zum Beispiel in der Mathematik. 
Schlecht schnitt er ab, wenn es um Fleiss 
ging, etwa beim Vokabelnbüffeln. Er lieb­
te es, sein e Lehrer zu korrigieren, auf die 

freche Art, wie er zugibt. «Ich hatte oft 
Zoff mit den Lehrem, weil i eh ihnen mei­
ne Meinung sagte.» 

In der Primarschule konnte eine ge­
duldige Lehrerin den Buben noch im 
Zaum halten, in der Oberstufe eskalierte 
die Situation. «Ich tickte regelmãssig aus, 
hatte fast wochentliche Streit mit meinen 
Mitschülern», sagt Daniel. Es genügten 
Lappalien, um ihn zur Weissglut zu brin­
gen: «Eirunal hat ein Kollege wiederholt 
und absichtlich einen Gemeindenamen 
falsch ausgesprochen. Da packte ich ihn 
am Arm», erzãhlt Daniel. «Ich konnte 
meine Wut einfach nicht bãndigen.» Der 
Knabe passte in kein Raster: Intelligenz­
mãssig hãtte er zu d en Besten gepasst, 
vom Verhalten her hãtte er in eine Klein­
klasse gehort. Alles wurde ausprobiert, 
alles scheiterte. 

Nach drei Klassenwechseln innert we­
niger Monate kam der Schnitt: Di e Schul­
pflege seines Wohnkantons steckte ihn 
notfallmãssig in eine private Sonder­
schule in der Stadt Zürich. «ES war ein 
Schock für mich», sagt Daniel. Der lange 
Schulweg, die Distanz zu seinen Alters­
genossen am Wohnort, «das war schon 
hart.» Nicht einfach war es au eh für die 
Sonderschule. «Er war wirklich ein 
schwieriger Fall», sagt sein heutiger Leh­
rer. «Wir wollten ihn darum n ur temporãr 
aufnehmen.» Daraus wurden dann doch 
zwei Jahre. Daniel hat sich eingepasst in 

Intelligenzmãssig 
hãtte er zu den 
Besten gepasst, vom 
Verhalten h er 
hãtte er in eine 
Kleinklasse gehõrt. 

die altersdurchmischte Klasse und fühlt 
sich wohl mit seinen sechs Mitschülern. 
«Es gibt zwar schon ein paar, die frech 
sind, aber da stehe ich darüber», sagt er. 
Der Lehrer hat für jeden Schüler einen 
individuellen Lehrplan zusammenge­
stellt, mit dem Ziel, ihn zu einem regulã­
ren Sekundarschulabschluss zu bringen. 
In erster Linie aber will er sein en Zoglin­
gen Boden unter den Füssen zu geben. 

Klare Regeln, viele Gesprãche 
«Innerer Halt durch ãusseren Halt», lau­
tet das Prinzip der Schule. Das bedeutet: 
klare Regeln, viel Beziehungsarbeit, viele 
Gesprãche und Erfolgserlebnisse. «Wir 
fordern die gelingenden Situationem>, 
sagt der Lehrer. Das beginnt mit der 
regelmãssigen Pflicht für jeden Schüler, 
das Mittagessen für die ganze Klasse zu 
p lan en un d zu kochen, un d endet bei d er 
engen Begleitung durch den Lehrer bei 
der Lehrstellensuche. Daniel hat an fünf 
Orten geschnuppert und zwei Lehrstel­
len angeboten erhalten. Er wird im Som­
mer di e Lehre als Maurer mit eidgenossi­
schem Fãhigkeitszeugnis antreten. Nicht 
immer lãuft es indes so reibungslos: Ei­
ner seiner Mitschüler ist noch immer auf 
der Suche, zwei Mitschülerinnen werden 
ein zehntes Schuljahr anhãngen. 

Daniel geht es heute viel besser als da­
mals in d er Regelschule. «Er ist ausgegli­
chener und ruhiger geworden», sagt au eh 
der Vater. «Aber er muss noch immer 
kãmpfen, dass er sein Verhalten in den 
Griff kriegt.» Die Pubertãt mache die 
Situation nicht gerade einfacher. Daniel 
sagt, er habe, seit er in dieser Sonder­
schule sei, nur noch einmal drein­
geschlagen. «Ich bin jetzt zwar nicht 
ausrastungsfrei, aber handlungsfrei», 
sagt er. Damit meint er: Er kann seine 
Ausbrüche besser steuern. Oft reagiere er 
si eh beirn Zeichnen ab o d er beim Sport, 
oder - wenn es denn gar nicht mehr 
anders gehe - an einem Baum. 

Namegeiindert 




